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  Lob für Sofie Lehnert



„Sofie Lehnerts Schreibstil ist wild, sinnlich und ungezähmt – ihre Geschichten gehen unter die Haut und hallen noch lange nach der letzten Seite nach.“ – Moonlit Quill Reviews




„Niemand fängt den ursprünglichen Reiz verbotener Liebe so ein wie Sofie Lehnert. Ihre Werwolf-Romane pulsieren vor Gefahr, Sehnsucht und unbestreitbarer Magie.“ – Stevens Hepworth, USA Today-Bestsellerautor




„Lehnert verwebt Leidenschaft und Schmerz zu etwas atemberaubend Rohem. Jede Geschichte fühlt sich an wie ein Heulen in der Dunkelheit – schmerzlich, schön und lebendig.“ – The Dark Hearts Book Blog




„Mit jedem Buch erinnert uns Sofie Lehnert daran, dass auch Monster lieben können – und dass Liebe die gefährlichste Verwandlung von allen sein kann.“ – Eira Thornfield, Autorin von „Mated To The Alpha Triad“




„Sofie Lehnert schreibt nicht einfach nur paranormale Liebesromane; sie erschafft ganze Welten voller Sehnsucht und Treue, in denen die Liebe heißer brennt als der Vollmond.“ – Crimson Moon Reviews







  Anmerkung des Autors



Eure Meinung bedeutet mir als Autorin sehr viel. Wenn euch „Fated to The Rival Alpha“ gefallen hat, wäre ich euch unglaublich dankbar, wenn ihr euch ein paar Minuten Zeit für eine ehrliche Rezension nehmen könntet. Egal, ob ihr das Buch geliebt habt, gemischte Gefühle hattet oder Verbesserungsvorschläge hattet – euer Feedback hilft anderen Lesern, die Reihe zu entdecken, und mir, mich als Geschichtenerzählerin weiterzuentwickeln.




Rezensionen sind für Autoren lebenswichtig, und jede einzelne zählt. Wenn Sie von mir hören möchten, erreichen Sie mich per E-Mail unter sofielehnertfans@gmail.com.




Danke, dass du Teil dieser übernatürlichen Familie warst. Bis wir uns wiedersehen.

In Liebe und Dankbarkeit,

Sofie Lehnert
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Perspektive: Lyra (10 Jahre)




Meine Lungen brannten. Meine Füße klatschten gegen nasses Laub. Äste rissen an meinem Kleid, als ich tiefer in den Wald von Silvercross rannte, aber das war mir egal. Ich konnte nicht anhalten.

Der Geschmack von Kupfer lag in meinem Mund. Blut von der Stelle, wo ich mir auf die Zunge gebissen hatte, um nicht zu schreien. Meine Knie pochten, wo die Steine sie aufgeschnitten hatten. Die Wunden hätten längst verheilt sein müssen. Hätten genauso verheilen müssen wie ihre.

Aber ich war nicht wie sie.

Hinter mir hallte ihr Lachen durch die Bäume. Schrill. Grausam. Es verfolgte mich wie jagende Wölfe und kam immer näher, egal wie schnell ich rannte.

„Lauf, kleines Haustier!“

„Wo wirst du dich jetzt verstecken?“

Ich stolperte über eine Wurzel. Meine Hände schlugen hart auf dem Boden auf. Erde kratzte unter meinen Fingernägeln, als ich mich wieder aufrappelte. Noch mehr Blut. Noch mehr Schmerzen, die nicht nachlassen wollten.

Meine Brust hob und senkte sich vor Schluchzern, die ich nicht länger zurückhalten konnte.

Die Rudelkinder haben mich trotzdem gefunden. Das haben sie immer getan.

Sie kamen wie eine goldene Welle durch die Bäume. Acht an der Zahl. Alle größer als ich. Alle stärker. Ihre Augen strahlten mit jenem inneren Leuchten, das mir für immer verwehrt blieb.

Talon trat als Erster vor. Der Sohn des Alphas. Seine Lippe verzog sich.

„Schau sie dir an“, sagte er. „Sie blutet immer noch wie ein Mensch.“

Die anderen umringten mich. Ich wich gegen eine dicke Eiche zurück, deren raue Rinde sich an meinem Rücken abrieb.

„Sie riecht ja gar nicht richtig“, sagte Tessa und rümpfte die Nase. „Eher nach Blumen und Kräutern als nach Wolf.“

„Das liegt daran, dass sie eine Betrügerin ist“, knurrte Adrian. „Sie gibt vor, eine von uns zu sein.“

Mir schnürte es die Kehle zu. Ich wollte ihnen sagen, dass ich nicht nur so tat. Ich wollte schreien, dass ich auch hierher gehörte. Aber die Worte blieben mir wie Dornen im Hals stecken.

„Bitte“, flüsterte ich. „Ich habe nichts getan.“

„Du existierst“, sagte Kai, der Sohn des Beta. „Das genügt.“

Sie kamen näher. Ich konnte ihre Wildheit riechen. Kiefern und Erde und etwas Wildes, das ich nicht benennen konnte. Alles, was ich nicht war.

„Mein Vater sagt, du bist kaputt“, sagte Tessa. „Er sagt, du wirst dich nie verändern. Er sagt, du wirst nie ein Teil des Rudels sein.“

Die Worte trafen mich härter als Fäuste. Denn tief in meinem Inneren wusste ich, dass sie Recht hatten.

Talon packte mein Handgelenk. Seine Krallen waren noch nicht ausgefahren, aber sein Griff war schon jetzt stärker als meiner es je sein würde.

„Mal sehen, wie lange das Haustier braucht, um sich davon zu erholen“, sagte er.

Ich riss mich los. Seine Nägel schabten die Haut auf. Noch mehr Blut.

Sie lachten, als ich rannte.

„Lauf, kleines Haustier! Lauf zurück zu deiner falschen Mutter!“

Ihre Stimmen verfolgten mich durch den Wald. Aber dieses Mal wusste ich, wohin ich gehen musste.

Ich stürzte durch den Waldrand in Maras Kräutergarten. Tränen verschleierten alles. Mein Atem ging stoßweise.

Der Garten roch nach Zuhause. Lavendel, Salbei und etwas Grünes, das wuchs. Ich sank zwischen den Reihen von Eisenhut und Mondblume auf die Knie. Unter meinen Fingernägeln vermischte sich Erde mit Blut. Mein Kleid war zerrissen. Meine Knie bluteten noch immer.

Ich war immer noch gebrochen.

Schluchzer durchfuhren meinen ganzen Körper. Ich presste mein Gesicht in meine Hände und schmeckte Salz, Kupfer und Scham.

„Oh, mein süßes Mädchen.“

Maras Stimme war sanft wie Sommerregen. Ich blickte durch meine Finger auf. Sie kniete neben mir, ihre braunen Augen voller Schmerz, der nicht ihr eigener war.

„Was haben sie diesmal angestellt?“, fragte sie.

„Nichts“, log ich. „Ich bin gestürzt.“

Ihr Mund verengte sich. Sie hatte die anderen Kinder gehört. Sie hörte sie immer.

„Komm her, kleiner Stern.“

Sie half mir, auf meinen zitternden Beinen aufzustehen. Führte mich zu der Steinbank neben dem Minzbeet. Ihre Hände waren sanft, als sie meine Knie untersuchte.

„Die müssen gereinigt werden“, sagte sie.

Ich sah ihr bei der Arbeit zu. Ihre Finger glitten wie von Zauberhand über meine Wunden. Leise summte sie vor sich hin, während sie Schmutz und Blut entfernte. Die Melodie war alt. Traurig. Sie löste einen Schmerz in mir aus.

„Das könnte weh tun“, warnte sie.

Die Heilsalbe brannte wie Feuer. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. Doch Maras Berührung war so sanft, so behutsam. Als wäre ich etwas Kostbares, nicht zerbrochen.

„So“, sagte sie. „Alles sauber.“

Die Schnitte waren noch da. Sie bluteten immer noch langsam. Sie kennzeichneten mich immer noch als anders.

„Warum heile ich nicht so wie sie?“, fragte ich.

Maras Hände erstarrten auf meinen. „Weil du nicht so bist wie sie, kleiner Stern.“

„Ich weiß, ich gehöre nicht zum Rudel“, flüsterte ich. „Ich weiß, ich bin hier fehl am Platz.“

„Wer hat dir das erzählt?“

“Alle.”

Sie umfasste mein Gesicht mit ihren Händen. Ihre Haut roch nach den Kräutern, die sie anbaute. Nach Erde, nach Pflanzen und nach Magie, die ich nicht berühren konnte.

„Hör mir zu, Lyra. Du gehörst hierher, weil ich dich auserwählt habe. Weil dieses Rudel dein Zuhause ist.“

„Aber ich bin kein Wolf. Ich bin einfach… nichts.“

„Du bist alles für mich“, sagte sie energisch. „Du weißt es nur noch nicht.“

Die Sonne ging hinter den Bergen unter. Oranges Licht tauchte den Garten in goldenes Licht. Mara zog mich an sich und hüllte uns beide in ihren Schal.

„Ich möchte euch eine Geschichte erzählen“, sagte sie.

Ich schmiegte mich an ihre Seite. Ihr Herzschlag war gleichmäßig unter meinem Ohr. Real, warm und geborgen.

„Vor langer Zeit“, begann sie, „gab es eine Wölfin, die ihr Rudel mit Weisheit und Stärke regierte. Sie war wild, schön und stolz.“

„War sie ein Alpha?“, fragte ich.

„Das war sie. Doch eines Tages begegnete sie an der Grenze ihres Landes einem Menschen. Er war verirrt und verletzt. Sie hätte ihn töten sollen.“

„Aber sie hat es nicht getan?“

„Nein. Stattdessen hat sie ihn gerettet. Und als sie ihm in die Augen sah, sah sie etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.“

“Was?”

“Liebe.”

Ich hob den Kopf, um ihr Gesicht zu sehen. Maras Blick war in die Ferne gerichtet, als ob sie das Geschehen mitverfolgte.

„Sie trafen sich heimlich“, fuhr sie fort. „Die Werwölfin und der Menschenmann. Sie wussten, dass ihre Liebe verboten war. Wölfe und Menschen durften sich nicht vermischen. Aber die Liebe kümmert sich nicht um Regeln.“

„Was ist mit ihnen geschehen?“

„Sie wurden entdeckt. Die Ältesten des Rudels waren wütend. Sie sagten, die Frau habe alles Heilige verraten. Blutvermischung sei etwas Böses.“

„War es das?“

Maras Arme schlossen sich fester um mich. „Nein, kleiner Stern. Liebe ist niemals böse. Aber Angst lässt Menschen schreckliche Dinge tun.“

„Haben sie Ärger bekommen?“

„Die schlimmste Art. Die Frau wurde verstoßen. Verbannt aus allem, was sie je gekannt hatte. Aber sie war nicht allein.“

„Der Mensch ging mit ihr?“

„Ja. Und neun Monate später bekamen sie ein Kind.“

Meine Finger fanden die halbmondförmige Narbe hinter meinem Ohr. Ich hatte sie schon, seit ich denken konnte. Mara sagte, ich sei damit geboren.

„Was ist mit dem Baby passiert?“, fragte ich.

„Sie war etwas Besonderes. Geboren aus zwei Welten. Halb Wolf, halb Mensch. Die erste ihrer Art.“

„Hatte sie ein Rucksackpack?“

„Sie war eine ganz eigene Truppe. Ihre ganz eigene Art von Magie.“

Ich fuhr mit der Fingerspitze über die Narbe. Sie war warm. Immer warm.

„Mara?“, sagte ich leise.

„Ja, kleiner Stern?“

„Bin ich das Baby aus der Geschichte?“

Ihr stockte der Atem. Lange Zeit antwortete sie nicht. Als sie es schließlich tat, war ihre Stimme von Tränen belegt.

“Wie kommst du darauf?”

„Weil ich nirgendwo anders hineinpasse.“

Sie drehte mich in ihren Armen, um mein Gesicht zu sehen. Ihre Augen glänzten von Tränen und etwas anderem. Etwas, das wie uralte Traurigkeit aussah.

„Oh, mein süßes Mädchen“, flüsterte sie.

Sie küsste meine Stirn. Ihre Lippen waren warm und weich.

„Du bist für etwas Heiliges bestimmt“, sagte sie gegen meine Haut. „Für etwas Wichtigeres, als du dir vorstellen kannst.“

Donner grollte über die Berge. Die ersten dicken Regentropfen begannen zu fallen. Mara zog mich näher an sich.

„Komm schon. Wir bringen dich ins Haus, bevor der Sturm losbricht.“

Aber ich war schon fast eingeschlafen. Ihre Arme waren so warm. So geborgen. Der Duft ihrer Kräuter umhüllte mich wie eine Decke. Lavendel, Salbei und der Duft von Pflanzen.

„Schlaf, kleiner Stern“, flüsterte sie. „Träum von besseren Dingen.“

Ich versuchte, wach zu bleiben. Versuchte, weitere Fragen zu stellen. Doch der Schlaf zog mich hinab wie tiefes Wasser.

In meinen Träumen rannte ich wieder. Aber diesmal hatte ich keine Angst.

Der Wald um mich herum war dunkel. Mondlicht tauchte alles in ein silbernes Licht. Ich konnte in der Dunkelheit sehen. Ich konnte Dinge riechen, die ich noch nie zuvor gerochen hatte. Kiefernharz und wilden Honig und noch etwas anderes. Etwas, das mein Herz rasen ließ.

Ich hörte auf zu rennen. Hörte zu.

Jemand beobachtete mich.

Ich drehte mich langsam im Kreis. Die Bäume waren Schatten und silbernes Licht. Aber dort, zwischen den Kiefern, sah ich sie.

Augen wie Smaragde. Grün wie Frühlingsblätter. Grün wie tiefes Wasser.

Sie beobachteten mich aus der Dunkelheit. Geduldig. Wartend.

Eine Stimme flüsterte durch die Schatten. Tief. Rau. Sie sagte meinen Namen wie ein Versprechen.

„Lyra.“

Das Geräusch jagte mir einen Schauer über den Rücken. Keine Angst. Etwas anderes. Etwas, das mich dazu brachte, auf die Stimme zuzulaufen, anstatt vor ihr wegzulaufen.

„Wer sind Sie?“, rief ich.

Doch die grünen Augen verblassten. Die Stimme verstummte.

Ich wachte in meinem eigenen Bett auf. Morgenlicht strömte durch mein Fenster. Mara summte unten in der Küche.

Doch meine Wangen waren nass von Tränen, die ich nicht verstand.

Ich richtete mich auf und presste die Hände auf mein Herz. Es raste. Als wäre ich gerannt. Als würde ich immer noch rennen.

Der Traum fühlte sich real an. Realer als alles andere. Die grünen Augen. Die Stimme, die meinen Namen rief.

Ich berührte die Narbe hinter meinem Ohr. Sie war warm. Wärmer als sonst.

Irgendetwas war anders. Irgendetwas hatte sich in der Nacht verändert.

Ich stand auf und ging zum Spiegel. Mein Spiegelbild sah unverändert aus. Braunes Haar. Silberne Augen. Der blasse Halbmond hinter meinem Ohr.

Doch im Inneren loderte etwas Neues hell auf.

Ein Versprechen. Ein Schwur.

Die Rudelkinder könnten mich Liebling nennen. Könnten mich kaputt nennen. Könnten mich falsch nennen.

Aber eines Tages würde ich den Ort finden, an den ich gehöre.

Eines Tages würde ich die grünen Augen aus meinem Traum finden.

Eines Tages würde ich mehr sein als nur das Mädchen, das nicht dazugehörte.

Ich legte meine Hand aufs Herz und gab dem Mädchen im Spiegel ein Versprechen.

„Ich werde dich finden“, flüsterte ich der Erinnerung an die grünen Augen zu. „Ich werde den Ort finden, an den ich gehöre.“

Die Narbe hinter meinem Ohr pulsierte einmal. Warm. Wie eine Antwort.

So etwas wie ein Ja.
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Perspektive: Lyra


***10 Jahre später…


Ich schreckte hoch, als hätte mir jemand Strom durch die Adern gepumpt.

Mein Nachthemd klebte an meiner Haut. Schweiß sammelte sich zwischen meinen Brüsten, in meinem Hals, überall. Meine Laken waren wie Seile um meine Beine gewickelt. Wie Ketten.

Aber es war nicht die Angst, die mir den Atem raubte.

Es war Mangel.

Ein rohes, schmerzendes Verlangen pulsierte zwischen meinen Schenkeln und ließ meine Brustwarzen sich unter dem dünnen Baumwollstoff verkrampfen. Mein Mund schmeckte nach Honig, Rauch und etwas, das ich nicht benennen konnte. Etwas, das mich dazu brachte, mein Gesicht ins Kissen zu pressen und zu schreien.

Wieder derselbe Traum. Immer derselbe Traum.

Grüne Augen beobachteten mich aus dem Schatten. Eine Stimme wie Kies und Sünde flüsterte meinen Namen. Hände, die genau wussten, wie und wo sie mich berühren mussten, bis ich nichts als Verlangen und Feuer war.

Ich richtete mich auf und strich mir die feuchten Haare aus dem Gesicht. Meine Hände zitterten. Mein ganzer Körper zitterte.

Zehn Jahre. Zehn Jahre, seit ich dem kleinen Mädchen im Spiegel versprochen hatte, diese Augen zu finden. Und seitdem haben sie mich jede Nacht gefunden.

In meinen Träumen war er real. Realer als alles in meinem Wachleben. Sein Gewicht auf meinem. Das Kratzen seiner Zähne an meiner Kehle. Die Art, wie er meinen Namen aussprach, als wäre er heilig.

Ich presste meine Finger an meinen Hals, dort, wo in dem Traum sein Mund gewesen war. Dort, wo seine imaginären Reißzähne meine Haut nur so tief gestreift hatten, dass sie mich als sein Eigentum markierten.

Mein Puls hämmerte unter meiner Berührung. Schnell, wild und verzweifelt.

„Gott“, flüsterte ich in die Dunkelheit.

Mein Zimmer war klein. Eng. Die Dienerquartiere im hinteren Teil der Eisenklaue waren nicht gerade komfortabel. Nur vier Wände, ein schmales Bett und ein Fenster mit Blick auf das Trainingsgelände des Rudels.

Doch in meinen Träumen war ich woanders. An einem dunklen, warmen und sicheren Ort. Wo mich grüne Augen mit einem Hunger beobachteten, der meinem eigenen entsprach.

Ich schwang die Beine über die Bettkante. Der Boden war kalt an meinen nackten Füßen. Real. Fest. Alles, was der Traum nicht gewesen war.

Aber mein Körper brannte immer noch.

Ich berührte erneut meinen Hals. Folgte dem Weg nach, den sein Mund im Schlaf genommen hatte. Meine Haut war unversehrt. Makellos. Doch ich konnte ihn noch immer spüren.

Spüre, wie seine Zähne geschabt hatten. Wie seine Zunge mich beruhigt hatte. Das Versprechen in seinem Biss, dass er mich eines Tages wirklich markieren würde.

Meine Oberschenkel verkrampften sich. Hitze sammelte sich tief in meinem Bauch wie flüssiges Silber.

Ich biss mir auf die Lippe, um keinen Laut von mir zu geben. Die Wände waren dünn. Mara schlief im Nebenzimmer. Das Letzte, was ich brauchte, waren Fragen von ihr, die ich nicht beantworten konnte.

Wie sollte ich ihr von den Träumen erzählen? Davon, wie sie mich schmerzten und brannten und wie sie in mir die Sehnsucht nach Dingen weckten, die ich noch nie gesehen hatte?

Wie sollte ich ihr nur sagen, dass mich jede Nacht ein Fremder so berührte, dass ich meinen eigenen Namen vergaß?

Das Morgenlicht kroch durch mein Fenster. Grau und dünn. Es tauchte alles in die Farbe alter Knochen.

Zeit aufzustehen. Zeit so zu tun, als wäre ich nur Lyra, die Dienerin. Lyra, das Haustier. Lyra, die nirgendwo hingehörte.

Ich stand mit wackeligen Beinen da. Ging zu der kleinen Kommode, wo meine Kleidung lag. Dieselbe Kleidung, die ich jeden Tag trug. Braunes Kleid, weiße Schürze, robuste Stiefel, die schon bessere Zeiten gesehen hatten.

Dienstbotenkleidung. Unsichtbare Kleidung.

Ich zog mir das Nachthemd über den Kopf. Kühle Luft streichelte meine Haut, doch sie linderte die Hitze darunter nicht. Nichts, was den pochenden Schmerz zwischen meinen Beinen stillte, der im Takt meines Herzschlags pulsierte.

Als Nächstes kam das Kleid. Rauhe Baumwolle, die nach Kernseife und harter Arbeit roch. Ich hatte es so oft getragen, dass der Stoff weich wie Wasser war. Formlos wie ein Sack.

Aber in meinen Träumen war ich nackt. Haut an Haut mit jemandem, der mich sah. Mich wirklich sah.

Ich band die Schürzenbänder mit zitternden Fingern fest. Zopfte mir die Haare aus dem Gesicht. Kniff mir in die Wangen, um meiner blassen Haut etwas Farbe zu verleihen.

Da. Perfekt. Nur ein weiterer Diener, bereit für einen neuen Tag.

Doch zwischen meinen Schenkeln war ich noch feucht von Träumen von grünen Augen und verruchten Versprechen.

Ich presste meine Handflächen an mein Gesicht und atmete tief ein. Dann noch einmal.

„Alles gut“, flüsterte ich meinem Spiegelbild im kleinen Spiegel zu. „Alles gut. Es war nur ein Traum.“

Aber mein Körper wusste es besser. Mein Körper wusste, dass diese Hände echt gewesen waren. Dieser Mund war echt gewesen. Diese Stimme, die meinen Namen wie ein Gebet flüsterte, war echt gewesen.

Ich zog meine Stiefel an und schnürte sie fest. Zeit, einen weiteren Tag zu erleben, an dem ich für niemanden etwas bedeuten würde.

Zeit, so zu tun, als würde ich nicht jeden Morgen mit dem Wunsch nach Dingen aufwachen, die ich nicht benennen kann.

Die Küche war schon warm, als ich durch die Schwingtüren trat. Dampf stieg von den großen Töpfen auf dem Herd auf. Brot wurde im Ofen gebacken. Der Duft von Speck, Eiern und Kaffee lag in der Luft.

Doch darunter lag der Geruch von Wolf. Wild, scharf, räuberisch. Es ließ meinen Magen sich zusammenkrampfen, und zwar aus einem Gefühl, das nicht Hunger war.

Die anderen Küchenmitarbeiter bewegten sich um mich herum, als wäre ich unsichtbar. Elena schnitt Gemüse. Nathan knetete Teig. Sarah rührte etwas, das himmlisch duftete.

Keiner von ihnen sah mich an. Keiner von ihnen sprach mit mir.

Ich arbeitete seit fünf Jahren in dieser Küche. Fünf Jahre Stille, messerscharf. Fünf Jahre lang war ich das menschliche Haustier, das nicht dazugehörte.

Ich ging zur Arbeitsfläche und fing an, Eier in eine Schüssel zu schlagen. Eins nach dem anderen. Die Schalen zerbrachen sauber in meinen Händen. Kein Kleckern. Keine Verschwendung.

Perfekt, genau wie alles andere, was ich gemacht habe.

„Morgen, Lyra.“

Ich blickte auf. Sarah stand am Herd, ihre Wolfsaugen wirkten ausdruckslos. Sie war jung. Vielleicht achtzehn. Und doch noch freundlich genug, so zu tun, als existiere ich.

„Morgen“, sagte ich.

Sie wandte sich wieder ihrem Rührwerk zu. Das Gespräch war beendet.

So lief es immer ab. Eine Begrüßung. Vielleicht ein Kommentar zum Wetter. Dann Stille bis zum nächsten Tag.

Ich verquirlte die Eier, bis sie seidenweich waren. Um mich herum arbeiteten die Wölfe mit effizienter Anmut. Sie brauchten nicht zu reden. Sie brauchten keine Worte. Sie hatten ihre Rudelbande. Ihre gemeinsamen Gedanken. Ihre Verbindung zu etwas Größerem als sich selbst.

Ich musste Eier verquirlen und Stille schlucken.

Die Küchentür schwang auf. Ich schaute nicht auf. Brauchte ich nicht. Ich konnte ihn schon von der anderen Seite des Raumes riechen.

Beta Garrett. Sein Duft verströmte pure Dominanz und kaum gezügelte Gewalt. Mir lief es eiskalt den Rücken runter.

„Ist das Essen schon fertig?“, knurrte er.

„Zehn Minuten“, sagte Elena, ohne von ihrem Gemüse aufzusehen.

„Das sollte es auch. Der Alpha ist hungrig.“

Er ging wortlos. Die Tür schwang hinter ihm zu.

Ich habe weiter Eier verquirlt. Den Kopf gesenkt gehalten. Mich unsichtbar gehalten.

Aber meine Hände zitterten stärker.

Alpha Garrick lag im Sterben. Jeder wusste es. Man konnte die Krankheit förmlich riechen. Süßlich, aufdringlich und einfach nur widerlich. Sie haftete an allem wie Rauch.

Wenn er stirbt, übernimmt sein Sohn die Nachfolge.

Talon.

Mir wurde ganz flau im Magen, als ich nur an seinen Namen dachte.

Ich goss die Eier in die heiße Pfanne. Sie zischten und blubberten. Ich rührte sie mit einem Holzlöffel um und sah ihnen beim Garen zu.

In meinen Träumen wurde ich begehrt. Erwünscht. Beansprucht.

In Wirklichkeit zählte ich die Tage, bis Talon Ironclaw seine zwanzig Jahre alten Drohungen wahr machen würde.

Das Gewächshaus war mein Zufluchtsort.

Es lag hinter der Haupthalle, versteckt in einem Kiefernhain. Mara hatte es vor zehn Jahren selbst gebaut. Glaswände und ein spitzes Dach, das jedes Sonnenstrahl einfing.

Drinnen roch es nach Erde und nach wachsenden Pflanzen. Wie Magie, die ich fast berühren konnte.

Ich fand Mara kniend neben dem Eisenhut. Ihre Hände strichen über die violetten Blüten, als segne sie sie. Leise summte sie vor sich hin, wie immer.

Aber ihre Hände zitterten.

Ich kniete neben ihr. Nah genug, um ihren Duft wahrzunehmen. Lavendel und Salbei und etwas Tieferes. Etwas, das nach Zuhause roch.

„Schlechte Nacht?“, fragte ich.

Sie blickte auf. Ihre braunen Augen waren müde. Besorgt.

„Ich könnte Sie dasselbe fragen“, sagte sie.

Meine Wangen brannten. „Ich habe gut geschlafen.“

„Mmm.“

Sie wandte sich wieder den Blumen zu. Aber ich spürte, wie sie mich aus dem Augenwinkel beobachtete.

„Die müssen umgetopft werden“, sagte sie. „Die Wurzeln haben zu wenig Platz.“

Ich nickte und ging, um die benötigten Materialien zu holen. Frische Erde, größere Töpfe, den Spezialdünger, den Mara aus Kräutern und Mondlicht hergestellt hatte.

Wir arbeiteten in angenehmer Stille. Mara hielt die Pflanzen, während ich die neuen Töpfe mit Erde füllte. Unsere Hände berührten sich sanft. Zärtliche Berührungen, die mehr sagten als Worte.

„Du zitterst“, sagte sie leise.

Ich hörte auf, den Topf zu füllen. Blickte auf meine Hände. Sie hatte recht. Meine Finger zitterten wie Blätter im Wind.

„Ich bin nur müde“, log ich.

„Lyra.“

Ihre Stimme war sanft. Geduldig. Die Stimme, die sie benutzt hatte, als ich zehn war und wegen aufgeschürfter Knie weinte.

„Sprich mit mir, kleiner Stern.“

Der Spitzname schnürte mir die Kehle zu. Sie nannte mich so, seit sie mich gefunden hatte. Ihr kleiner Stern. Als wäre ich etwas Kostbares, nicht zerbrochen.

„Ich habe immer wieder Träume“, gab ich zu.

„Was für Träume?“

Ich konnte sie nicht ansehen. Konnte die Sorge in ihren Augen nicht erkennen.

„Seltsame Geschichten. Über… über jemanden, den ich noch nie getroffen habe.“

“Jemand?”

Mein Gesicht glühte noch heißer. „Ein Mann.“

Maras Hände erstarrten auf dem Eisenhut. „Wie sieht er aus?“

„Grüne Augen. Dunkles Haar. Er ist…“ Ich schluckte schwer. „Er beobachtet mich ständig. Sagt immer meinen Namen, als ob er mich kennen würde.“

„Und wie fühlen Sie sich durch diese Träume?“

Ich wollte ihr alles erzählen. Von der Hitze, der Sehnsucht und dem Gefühl, jeden Morgen aufzuwachen und mich nach etwas zu sehnen, das ich noch nie gehabt hatte.

Stattdessen sagte ich: „Verwirrt.“

Sie schwieg lange. Als sie sprach, klang ihre Stimme bedächtig.

„Träume können Botschaften sein, kleiner Stern. Wege, auf denen unsere Seelen zu uns sprechen.“

„Was glaubst du, was meine sagen?“

Dann sah sie mich an. Wirklich an. Ihre Augen waren uralt. Voller Geheimnisse.

„Dieser Wandel kommt“, sagte sie. „Ob wir bereit sind oder nicht.“

Mir lief ein Schauer über den Rücken. „Was für eine Veränderung?“

Bevor sie antworten konnte, drangen Stimmen durch die Wände des Gewächshauses. Rudelmitglieder unterhielten sich im Hof. Ihre Worte waren leise, aber eindringlich.

„—wird immer schlimmer—“

—habe gestern kaum etwas gegessen—

„—wird nicht mehr lange dauern—“

Alpha Garrick. Sie sprachen über Alpha Garrick.

Mara und ich wechselten Blicke. In unseren Augen spiegelte sich dieselbe Angst.

„Wie lange, glaubst du, hat er noch?“, flüsterte ich.

„Nicht lange“, sagte sie. „Vielleicht ein paar Tage. Höchstens eine Woche.“

Mir stockte der Atem. „Und dann?“

„Und dann wird Talon zu Alpha.“

Die Worte hingen wie ein Fluch zwischen uns.

Talon Eisenklaue. Der Mann, der mir meine Kindheit zur Hölle gemacht hatte. Der mich „Liebling“ nannte, als wäre es mein richtiger Name. Der mich ansah, als wäre ich etwas, das er unter seinem Stiefel zertreten wollte.

„Vielleicht wird es gar nicht so schlimm“, sagte ich.

Aber selbst ich habe es nicht geglaubt.

Mara griff hinüber und berührte meine Hand. Ihre Finger waren warm und ruhig.

„Was auch immer geschieht“, sagte sie, „erinnere dich daran, wer du bist. Erinnere dich daran, dass du hierher gehörst, weil ich dich auserwählt habe.“

„Mara—“

„Versprich es mir.“

Ihr Griff um meine Hand verstärkte sich. Dringend. Fast verzweifelt.

„Versprich mir, dass du dich erinnern wirst.“

„Ich verspreche es“, flüsterte ich.

Doch die Worte klangen hohl. Wie Versprechen an die Toten.

In der großen Halle herrschte angespannte Stimmung.

Ich ging zwischen den Tischen umher, füllte Wassergläser nach und räumte leere Teller ab. Um mich herum aßen die Rudelmitglieder in nervöser Stille. Ihre Blicke wanderten immer wieder zum Haupttisch, wo Alpha Garrick hätte sitzen sollen.

Sein Stuhl war leer.

Beta Garrett saß daneben, sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt. Seine Frau Luna Catherine stocherte in ihrem Essen herum, ohne zu essen. Selbst ihr jugendlicher Sohn Damian wirkte besorgt.

Das ganze Rudel konnte es riechen. Den Duft des nahenden Todes. Er hing wie Nebel an allem.

Ich griff nach einem leeren Teller. Meine Hand stieß gegen jemandes Schulter.

„Tut mir leid“, murmelte ich.

Der Wolf drehte sich um. Ältester Morrison. Seine Augen hatten das blasse Blau des Winterhimmels. Sie durchschauten mich völlig.

„Pass auf, wo du hinläufst, Mädchen.“

„Jawohl, Sir.“

Ich hielt den Kopf gesenkt. Ging einfach weiter. War nur ein weiteres Möbelstück in ihrer Welt.

Am hinteren Tisch tuschelten die jüngeren Wölfe untereinander. Im Vorbeigehen fing ich Gesprächsfetzen auf.

„—habe gehört, er isst nicht—“

—Sarah sagte, er könne kaum stehen —

„—was mit den Packbindungen geschieht, wenn—“

Sie verstummten, als sie mich sahen. Sie beobachteten mich mit misstrauischen Blicken, bis ich weiterging.

Ich war gerade dabei, Geschirr vom Ecktisch abzuräumen, als ich es spürte. Eine Präsenz hinter mir. Schwer und bedrohlich.

Meine Haut kribbelte. Jeder meiner Instinkte schrie nach Gefahr.

Ich drehte mich um.

Goldene Augen blickten auf mich herab. Raubtieraugen. Sie gehörten zu einem Gesicht, das ich besser kannte als meine eigenen Albträume.

Talon Ironclaw.

Er war groß. Breit gebaut. Sein dunkelblondes Haar fiel von seinen markanten Wangenknochen zurück. Er war auf die Art schön, wie alle Alphas schön waren: schön und furchterregend zugleich.

Doch seine Augen waren kalt. Berechnend. Sie musterten mich, als wäre ich Beute.

„Hallo, Liebling“, sagte er.

Seine Stimme war sanft. Kultiviert. Sie hätte angenehm sein sollen. Stattdessen jagte sie mir einen Schauer über den Rücken.

„Alpha“, sagte ich leise.

Ich versuchte, an ihm vorbeizugehen. Er stellte sich mir in den Weg.

„In Eile?“, fragte er.

„Ich arbeite einfach.“

„Natürlich bist du das.“ Sein Lächeln erreichte nicht seine Augen. „Immer so gehorsam. So … nützlich.“

Die Art, wie er das sagte, hat mir den Magen umgedreht. Als ob nützlich etwas Schmutziges bedeuten würde.

„Wenn Sie mich entschuldigen –“

„Das werde ich nicht.“

Die Worte trafen uns wie ein Schlag. Um uns herum verstummten die Gespräche. Der ganze Saal war mucksmäuschenstill.

Ich spürte, wie uns jeder Wolf beobachtete. Jeder wartete gespannt darauf, was Talon mit dem menschlichen Haustier anstellen würde, das es gewagt hatte, wegzugehen.

Er beugte sich näher. So nah, dass ich seinen Duft riechen konnte. Kiefernduft, Dominanz und etwas Scharfes, das in meiner Nase brannte.

„Bald“, flüsterte er. Gerade laut genug, dass ich es hören konnte. „Sehr bald werden sich die Dinge hier ändern.“

Seine Augen funkelten vor Bosheit. Vor Verheißung.

„Und wenn es soweit ist“, sagte er, „werden wir beide ein langes Gespräch über deinen Platz in diesem Rudel führen.“

Er richtete sich auf. Sein Lächeln strahlte über das ganze Gesicht.

„Ich freue mich darauf“, sagte er.

Dann ging er weg.

Ich stand wie erstarrt mitten im Flur. Meine Hände zitterten so heftig, dass ich beinahe das Geschirr fallen gelassen hätte.

Um mich herum setzten die Gespräche langsam wieder ein. Aber ich konnte ihre Blicke spüren. Konnte ihre Vorfreude riechen.

Sie wussten, was kommen würde. Was Talon vorhatte, sobald er die Alpha-Krone trug.

Und ich konnte absolut nichts tun, um es zu verhindern.

In jener Nacht saß ich auf meinem Bett und bürstete mir die Haare. Jeder Strich war automatisch. Gedankenlos.

Aber meine Hände hörten nicht auf zu zittern.

Ein leises Klopfen an meiner Tür ließ mich zusammenzucken.

„Herein!“, rief ich.

Mara kam herein und trug zwei Tassen Tee. Der Duft von Kamille und Honig erfüllte mein kleines Zimmer.

„Ich dachte, du könntest das brauchen“, sagte sie.

Sie setzte sich neben mich auf das schmale Bett. Die Matratze gab unter ihrem Gewicht nach. Vertraut. Tröstlich.

Ich nahm den Tee dankbar entgegen. Die Wärme sickerte durch die Keramik in meine Handflächen.

„Ich habe gehört, was im Flur passiert ist“, sagte Mara.

Natürlich hatte sie das. Neuigkeiten verbreiten sich in einem Wolfsrudel rasend schnell.

„Er war einfach nur Talon“, sagte ich.

„Lyra.“

Ich sah sie an. Ihr Gesichtsausdruck war ernst. Besorgt.

„Der Wandel steht bevor“, sagte sie. „Ein echter Wandel. Einer, der die Welt auf den Kopf stellt.“

“Ich weiß.”

„Nein“, sagte sie. „Das tust du nicht.“

Sie beugte sich vor und berührte die halbmondförmige Narbe hinter meinem Ohr. Ihr Finger war warm an der Stelle.

„Das wird bald in Flammen aufgehen“, sagte sie. „Und zwar gewaltig. Und wenn es soweit ist, musst du bereit sein.“

„Bereit wofür?“

„Damit sich alles ändert.“

Meine Narbe pulsierte unter ihrer Berührung. Einmal. Zweimal. Wie ein Herzschlag.

„Mara, du machst mir Angst.“

Sie zog ihre Hand weg. Doch ihre Augen verließen meine nicht.

„Gut“, sagte sie. „Angst wird dich am Leben erhalten, wenn es soweit ist.“

„Wie spät ist es? Wovon redest du?“

Sie stand auf. Ging zu meinem Fenster. Starrte hinaus in den dunklen Wald dahinter.

„Dein zwanzigster Geburtstag ist in drei Tagen“, sagte sie.

“Ich weiß.”

„An 20. Geburtstagen passieren Dinge. Für Mädchen wie dich.“

„Mädchen wie ich?“

Sie drehte sich wieder zu mir um. Ihr Gesichtsausdruck war ernst.

„Mädchen, die nirgendwo anders hineinpassen.“

Mir lief ein Schauer über den Rücken. Derselbe Schauer wie in meinen Albträumen. Dasselbe Gefühl, das mich überkam, als mich grüne Augen aus der Dunkelheit beobachteten.

„Mara—“

„Versprich mir etwas“, sagte sie.

“Was?”

„Wenn der Zeitpunkt gekommen ist – und du wirst es wissen, wenn er gekommen ist – dann rennst du. Du rennst so schnell und so weit du kannst.“

„Ich verlasse dich nicht.“

„Vielleicht haben Sie keine Wahl.“

Sie kam zurück zum Bett. Setzte sich neben mich. Nahm meine Hände in ihre.

„Es gibt Dinge auf dieser Welt, die du noch nicht verstehst“, sagte sie. „Kräfte, die älter sind als Rudel. Älter als Alphas. Und sie regen sich.“

Meine Narbe pulsierte erneut. Diesmal stärker.

„Ich spüre es in meinen Knochen“, flüsterte sie. „Im Wind. Im Blick des Mondes.“

„Du redest wie ein Verrückter.“

„Bin ich das?“

Sie drückte meine Hände fester.

„Deine Träume, kleiner Stern. Die von den grünen Augen. Das sind nicht einfach nur Träume.“

Mir gefror das Blut in den Adern. „Was meinst du damit?“

„Ich meine, da ruft jemand nach dir. Jemand, der dich schon sehr lange sucht.“

Die Teetasse glitt mir aus den tauben Fingern. Sie fiel zu Boden und zersprang. Heiße Flüssigkeit spritzte über die Holzdielen.

„Das ist unmöglich“, flüsterte ich.

„Wirklich? Du hast hier nie hingehört. Hast nie gepasst. Vielleicht liegt es daran, dass du hier nicht hingehörst.“

„Das ist mein Zuhause.“

„Nein“, sagte sie sanft. „Hier hast du dich versteckt.“

Ich starrte sie an. Diese Frau, die mich großgezogen hatte. Die mich geliebt hatte. Die mich zwanzig Jahre lang beschützt hatte.

„Wovor?“, fragte ich.

„Vom Schicksal.“

Das Wort hing schwer zwischen uns in der Luft. Schwer. Endgültig.

“Ich verstehe nicht.”

„Das wirst du“, sagte sie. „Bald. Früher, als uns beiden lieb ist.“

Sie stand auf. Ging zur Tür.

„Mara, warte.“

Sie hielt inne, die Hand noch am Türknauf.

„Der Mann aus deinen Träumen“, sagte sie, ohne sich umzudrehen. „Der mit den grünen Augen. Wenn du ihn siehst – ihn wirklich siehst –, wirst du es wissen.“

„Wissen Sie was?“

„Dass alles, was ich Ihnen gesagt habe, wahr ist.“

Sie ging wortlos. Die Tür schloss sich hinter ihr mit einem leisen Klicken.

Ich saß auf meinem Bett und starrte auf den verschütteten Tee. Auf die
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